
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1932

25 (30.1.1932) Die Mußestunde



V<3\ tiv VQ ^ « »4t

Literafur

\ \ .\ = s

RäfsdcckG
Spiben - Rätsel

*5 %, •*> '£ % ! 2 G 3 ‘ 3 — :

Wie au tiefer Stelle besprochenen und »»gekündigten Bücher und Zeitschrif¬ten können von nuferer Verlagsbuchhandlung , Waldstr . 28 , bezogen werde»
Nrgerarbeiter im Streik . Von der produktiven Arbeit der Neger in

Amerika ist, abgesehen von dem Schlagwort der . schwarzen Gefahr " , we-
nig bekannt. Auch sie sind in den kapitalistischen Frondienst eingespannt .
Härter noch als jeder andere , da dabei di« Rassensrage eine wesentlicheRolle initspiclt . Auch sie führen Kämpfe um bessere Lebensbedingungen .Es ist darum sehr zu begrüben , dab die . Urania " in ihrem neucsten
Hest über diese wichtige Frage Aufklärung gibt . In der letzten Zeit stan-
den die schivarzen Grubenarbeiter der Kohlenbergiverke Amerikas fast noch
unorganisiert im Streik um die elementarsten Rechte des Arbeitnehmers :
Unabhängigkeit der Wohnungen und des Einkaufcns ihrer Waren vom
Grubenbesitzer. W . R Boelke lätzt im November-Hcst einen schwarzenArbeiter selbst über die Lage seiner Genossen sprechen und liefert damit
das Material zu einer wertvollen soziologischen Studie . Weiter erörtert
der bekannte Statistiker Prof . E . I . Gumbcl die Frage nach der Lebens-
dauer des Menschen . Das Hest der „Urania " enthält autzerdem zahlreiche
biologische und soziologische Betrachtungen von höchstem Interesse . Aus
dem Gebiet der Technik ist besonders wichtig, datz schon ein Jahr nach
der Wellkrastkonserenz die Probleme der elektrischen Energie - FernleiNmg
völlig andere geworden sind und eine durchgängige Umstellung der bis¬
herige» Versahren in Aussicht stellen. Das Lied der deutschen Revolution
von Kurt Eisner beschließt in neuer Vertonung das wiederum in aus¬
gezeichneter Manier illustrierte Heft. Der Urania -Freidcnker -Verlag in
Jena sendet Interessenten gern Probeheft und Prospekt kostenlos zu . ES
empsieblt sich, von diesem Anerbieten regen Gebrauch zu machen , zumal
diese Zeitschrift, wie bereits oft betont , wertvolle und wichtige Bildungs -
arbcil leiste «.

Afrika im Umbau . Bon Hans S e l i g o. Urania -Frcidenkcr -Verlag ,
G .m .b .H ., Jena . Mit reichem Bildmaterial broschiert 1 .50 M , in Ganz¬
leinen 2 .— M, Vorzugsausgabe 2.75 M . Im dunklen Erdteil wird cs
hellcr , aber die Zukunft gehört nicht den imperialissischen Kolonisatoren ,
sondern die eingeborenen Neger treten mehr und mehr selbständig in den
Weltwirlschaftsprozeb ein . Sie durchlaufen so in wenigen Jahrzehnten
die gesellschaftliche Entwicklung , die im alten Europa Jahrtausende in
Anspruch genommen hat . Noch ist die in Gang gekommene Bewegung
keine einheitliche. Tic schroffsten Gegensätze , Altes und Neues , sichen
nebeneinander . Daher ist eine kurze Darstellung der verschiedenartigsten
Verhältnisse in Afrika ebenso notlvendig wie willkommen. Hans Scligo
beleuchtet blitzartig die Situation dieses Erdteils , bringt trcssende Schil¬
derungen von Landschaften, Menschen und Tieren , Wohn - und Arbeits¬
stätten , Verkehrswegen und Kultureinrichtungen . Sin Hand der neuesten
Zahlen wird die wirtschaftliche Stellung Afrikas untersucht und seine Be¬
deutung sür den Welthandel nnd die Weltpolitik , seine Verbindung zu
Europa und die beginnende Verselbständigung ausgczeigt . Die überaus
sestclndc materialreiche Schilderung wird von interestantcn eigenen Aus¬
nahmen unterstützt und mit wichtigen statistischen Angaben reichlich fun¬
diert . Tie Ausstattung des handlichen Büchleins , das wie selten ein an¬
deres ans kurzem Raum den Gesamteindruck eines ganzen Erdteils ver¬
mittelt , ist vorzüglich. Afrika wird bald stärker in der Welt mitsprechenl
Man sollte deshalb nicht achtlos an diesem aufschlubreichen billigen Büch¬
lein vorübcrgehen .

(? . G . Schillings : Mit Blitzlicht und Büchse im Zauber des Elelsscho.
88« Seiten mit 83 photographischen Original -Tag - und Nachtaufnahmen
urkundtrcu wiedcrgegcben. 14 . Auslage . 72.— 77. Tausend in schönem
Ganzleinendand 4 .80 Mark . R . Voigtländers Verlag in Leipzig. — Unter
den Forschern, die Afrika bereist haben , nimmt der Rheinländer E . G.
Schillings eine besondere Stellung ein . Haben die bekanntesten unter
ihnen Georg Schtveinfurth , Gustav Nachtigal und Hermann Witzmann den
afrikanischen Erdteil nach rein länderkundlichen Gesichtspunkten bereist und
erforscht, so lag Schillings bei seinen afrikanischen Reisen ganz besonders
die Erforschung der Tierwelt am Herzen. Wie Brehm Beob¬
achter und Künstler zugleich , schildert Schillings in seinen Werken, dt« als
Frucht seiner Reisen entstanden, die Schönheiten der ostafrikanischen Steppe
und seiner Tierbewohner . Die Hingabe an die Schönheit von Pflanze
und Tier dieser Landschaft lieb ihn zum Dichter der Steppe werden . Wie
Hermann Löns uns von den Tieren der deutschen Heide erzählt , so läßt
Schillings die Tierwelt der afrikanischen Steppe mit ihren mannigfachen
Stimmungen in uns widerNingen . Er kennt die Seel« des Tieres . Der
unendlich iveiche melancholische Kuckucksrus wie das rauhe Brüllen des
Löwen in mondscheinüberglänzter Landschaft lösen in ihm Empfindungen
aus , wie sie nur Menschen haben , die sehen , lauschen und verstehen. Und
»um Wort stellt er das Bild . Wie zu nächtltchcr Stunde di« Löwen ihre
Beute beschleichen , scheue Zebras zur Tränke gehen oder Hyänen an Tier¬
kadavern zerren , bannt er, ein Meister der Kamera , vor sein flammendes
Blitzlicht. Blitzlicht und Büchse waren die steten Begleiter dieses Natur¬
freundes .

Sieburg : Dir rote Arktis — „Malhgins " cmpsindsame Reise — . Frank¬
furter Societätsdruckerei . — Friedrich Sieburg , Schriftsteller von hohem
Rang und westlicher Kultur , als Politiker leidenschaftlich Deutschland und
seinen Problemen zugcwandt . fährt aus dem . Malygin " mit einer Elite
kommunistischer Jugend zu noch unentdcckten Ländern der Arktis . Er
glaubt Europa den Rücken zu kehren und wird gerade in den grandiosen
Einöden des Nordens durch die erregten Debatten mit den Schiftsgesähr-
1«n vor die Frage Bolschewismus oder Europa gestellt. Interessante Men-
fchen , merkwürdige Jagderlebniste und viele tragikomische Vorfälle geben
dieser Aussprache die uns alle betrifft . Glanz , Farbe und Spannung .

Mein Postbuch. Was jeder vom Post - und Telegraphenverkehr wißen
mub . Von Posttnspektor Paul Haupt . Verlag Wilh . Stollfub , Bonn .
P -Sch .-Klo . 7618 !;, Köln . Preis 1 .25 M . Ein solch praktisches Postbuch
hat bisher gefehlt. Gebührentarise und Versandvorschriften sür In - und
Ausland , kurz , alles , das . was jeder vom Postverkehr willen mutz , bai
der sachkundig « Herausgeber tu leichtverständlicher Form dargelegt . DaS
Reue aber an dieser Schrift ist die überstchtliche Anordnung des Stosses .
Durch di« alphabetisch« Reihenfolge nach Schlagwortcn wird eö jedem
Benutzer beim Versand viel Zeit und Verdruß , sowie oft auch Gebühren
erfparcn . Das Bändchen, tn dem die neuesten Aenderungen berückstchtigi
And. gehört tn das Büro jedes Erwcrbszweigcs , in jedes Haus .
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Sie Punkte dieser Abbildung sind durch Buchstaben zu ersetzen,derart , daß senkrechte Wörter entstehen. Sind es die richtigen, sonennt die oberste waagerechte Punktreihe ein neues Wort .

Rätsel
Ser Herbert , der nimmt sich
Sie Alwine geschwind .
Und aus diesen zwei Namen
Entsteht dann ein Kind.

Rätselauflösungen
Vexierbild . Nachdem man das Bild aus den Kopf gestellt hat »

sucht man in der belichteten Mauer hinter der Säule den Kastellan .
Umwandlungsrätsel : Lotto , Rotterdam , Hirschkäferlarven , Ach¬

terdeck .
Richtige Lösungen sandten ein : Friedrich Hörnel jr ., Julius Grim¬

mer, Kurt Reiß , Karlsruhe ; Friedrich Auer , G . Fuchs, Karlsruhe -
Rüppurr ; Ludwig Oberle , Mörsch . — Nachtrag : Kurt Reiß ,
Karlsruhe ; Karl Ungerer , Spielberg .

Witz und Humor
Kinder-Geschichten
Sic Schelle .

Dnfel Gustav hat seinem Neffen Gerd eine Klingel zum Spielen
gegeben. Inbrünstig schellend wandert , er durchs Zimmer und spielt :
„Lumpen — Flaschen — Papier !" Unversehens haut er sich dabei
die Schelle tüchtig ins Gesicht und Onkel und Tante erwarten
einen Tränenstrom . Aber nichts davon . Unendlich gelassen dreht
der Kleine sich um und sagt über die Schulter :

„Sa hat der Onkel Gustav mal wieder ne schöne Summheit
gemacht, daß er mir die Schelle gibt !"

Sas Kinoplakat.
Lieselottchen hat schon immer so gern ein Geschwisterchen haben

wollen , aber immer , wenn sie die Mutter fragt : „Warum bekomme
ich denn kein Brüderchen oder Schwesterchen? " wurde ihr gesagt :
„SaS können wir uns nicht leisten , das ist zu teuer !" Als Liese¬
lottchen zur Schule gekommen ist und lesen gelernt hat , kommt sie
eines Tages an einem Kino vorbei , an dem ein großes Plakat steht.
Sie kann ihren Augen nicht trauen , als sie «S liest , und ganz strah¬
lend rennt sie nach Hause : Mutti , Mutti , denke bloß , wir müssen
ins Kino an der Ecke, da steht : Kinder halbe Preise , da können
wir uns doch auch eins leisten !"

Sas Baby.
Ser vierjährige Peter , ein eifriger Bastler , hat ein Brüderchen

bekommen und jetzt darf er zum erstenmal an das Bettchen . Ganz
still liegt das kleine Wesen darin , und Peter steht abwarkend
davor . Plötzlich bewegt sich das Kleine. „Papa , Papa !" schreit da
Peter begeistert. „Jetzt funktionierts !"

»

Kunst fürs Heim . Endlich hatte sich Fräulein Dlumental breit«
schlagen lassen und hatte ein Lied zum besten gegeben. Sa stand die
Gastgeberin auf und sprach zu Fräulein Dlumental : . Weswegen
haben Sie sich eigentlich so lange zum Singen nötigen lassen? Sie
brauchen nicht wieder zu mir zu sagen. Sie könnten nicht singen —
jetzt weiß ich es .

"
*

Wörtlich genommen.
Ser Herr Pastor : Ja , liebe Frau , es ist ja schrecklich, was Sie

mir da erzählen , wie Ihr Mann Sie behandelt . Ich kann Sie
nur auf die Bibel Hinweisen und Ihnen raten : Sammeln Sie glü¬
hende Kohlen auf seinem Haupte .

Aber, Herr Pastor , wat denken Sie von mir ? Mit 'm A>-a-
klopper habe ich es schon versucht, auch mit 'ne Zange , aber glü¬
hende Kohlen — nee , nee , det bringe ick nu doch nich fertig .

"

Aus der Nr . 49 der Lustigen Blätter (Verlag Sr . Selle -Eysler
A .-G . , Berlin SW . 08) , die zum Preise von 50 Psg . überall za
haben ist. )

Schriftleiter: Hermann Winter, Karlsruhe i . 35 . , Waldstraße 23.
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Mukestunde
Unterhaltungsbeilage des Volksfreund

Grob als Mensch
Von Sr . Gustav Hoffmann

Was ich in dieser Zeit erfuhr , wie an der Knechtschaft
tausendfältigen Gestalten meine Freiheitsliebe sich schärft ',
und wie aus mancher harten Not mir Lebensmut und klu¬

ger Sinn erwuchs , das Hab
'

ich oft mit Freude dir gesagt.
Fr . Hölderlin .

So ist der innerlich starke Mensch . Gedrückt wird er von den
Lasten des Lebens, und doch reckt er den Nacken. Und durch all die
Nöte des Tages wird seine Freiheitsliebe immer neu geschärft.

Vorwärts schaut er. In seiner Brust fühlt er das höhere Recht,
das dennoch siegen wird eines Tages .

Alles Harte setzt er in Wollen um . Und wenn er leidet, dann
schmilzt seine Seele all das Erleben um in Glauben und Trotz.

Ser Mensch stemmt sich gegen das Schicksal, gegen Zufall ,
Gewalt . Sie sittliche Idee reckt sich gegen den M acht gedanken.

Im Menschen .
In de m Menschen , der da groß bleibt als Mensch auch in Not .

Erinnerungen an Familie Marx
Von B Nikolajewsky

Professor M . Kowalewsky ( 4354—4946) , der bekannte russische
Gelehrte und Politiker , hat Erinnerungen über seine Begegnungen
mit Karl Marx veröffentlicht , die dem deutschen Leser bisher völlig
unbekannt blieben, obwohl sie für die Biographie von Marx von
großem Interesse sind . Nachstehend bringen wir einige Bruchstücke
aus diesen Erinnerungen .

Kowalewsky besuchte Marx zum erstenmal in London im Jahre
4375 oder 4876 . Marx wohnte damals in Maitland Park
Cresrenk Nr . 44 . Im ersten Stock befand sich die Bibliothek und
dag Empfangszimmer . Als Kowalewsky das erstemal zu Marx
kam, brachte er ein Empfehlungsschreiben eines Revolutionärs mit,
der bei der Niederwerfung der Pariser Kommune dem Schwieger¬
sohn von Marx — Charles Longuet — das Leben gerettet hatte
Sennoch brachte ihm Marx zunächst großes Mißtrauen entgegen.
„Ich glaube " " — schreibt Kowalewsky —, „daß mir Marx gleich
am ersten Tag unserer Bekanntschaft mitgeteilt hat , daß alle Rus¬
sen , die im Auslande leben — mit wenigen Ausnahmen — Agenten
des Panslavismus seien " Besonders scharf äußerte sich Marx über
Herzen und Bakunin . „ Ich verließ Marx ' Haus " — fährt Kowa¬
lewsky fort — „wie ein begossener Pudel , mit dem festen Vorsatz ,
es nie wieder zu betreten . Aber kurze Zeit darauf traf ich mit Marx
in Karlsbad zusammen. Sa er dort keine andre Gesellschaft hatte ,
schloß er sich mir an . Wir machten zusammen unsre Spaziergänge
am Morgen und am Abend und haben gemeinsam unsre Siät mit

.fttlfe cfircr Syfiifrfif füv tV/i J ?Tnrr chic bcfbttbcve 2 ' t ’r »
liebe fyattc , vevflofiert - Hufievfyalb feine # petf &nfichen '.Viilieu # ivnc
dieser große Dltann sehr (d) lid)t , sogar sanftmütig Er konnte un¬
endlich viel erzähle» besaß viel Humor und war stets bereit, über
sich selbst zu spotten .

"
Siese Beziehungen wurden auch später in London fortgesetzt . >vo

Koivaleivsky ein häufiger Gast bei Marx und Engels >var . Marx
führte zu jener Zeit ein sehr zurückgezogenes Leben und verhielt sich
sehr ablehnend gegenüber neuen Bekanntschaften . Mehrere bekannte
europäische Schriftsteller — darunter nennt Kowalewsky auch La»
velü — äußerten vergeblich den Wunsch, Marx persönlich kennen
zu lernen . Marx , der sich oft über die Unverfrorenheit der Jour¬
nalisten beklagte, lehnte aber meist alle neuen Bekanntschaften ab .
Er war zu jener Zeit durch seine Arbeit für den zweiten Band des
„Kapitals " sehr in Anspruch genommen. „Seine Bibliothek " — so
erzählt Kowalewsky — , „ die sich in einem großen dreifenstrigen
Zimmer befand , bestand fast ausschließlich aus Büchern , die er für
seine Arbeit benötigte . Sie Bücher lagen meist in großer llnord -
nung ans dem Schreibtisch und den Sesseln umher . Ich kam manch¬
mal zu ihm , ivährend er in seine Arbeit vertieft war , und es fiel
ihm gewönlich in diesen Augenblicken sehr schwer , sich vom Gegen¬
stand, der ihn vollkommen beherrschte, loszureißen und ein ' Gespräch
über ein andres Thema zu führen . Sas bedeutet aber keinesioegs,
daß er kein Interesse für die Tagespolitik zeigte . Im Gegenteil, er
konnte sich für tnehrere Stunden in die Lektüre von Zeitungen ver¬
tiefen, wobei er nicht nur die englische , sondern die gesamte Welt¬
presse las . Ich kras ihn einst beim Lesen der „Romanul " an und
hatte Gelegenheit, zu beobachten, ivie leicht er mit der schlvierigen
rumänischen Sprache fertig wurde .

"

Marx beabsichtigte, sich im zweiten Bande des „Kapitals " aus¬
führlich mit der Frage der wirtschaftlichen Verhältnisse in Rußland
und Amerika zu befassen, und interessierte sich deshalb ganz beson¬
ders für die nationalökonvmische Literatur dieser beiden Länder . Er
erlecnte sogar zu diesem Zwecke die russische Sprache . Koivaleivsky
und di « andern russischen Bekannten von Marx stellten ihm riissische
Bücher in reichlichem Maße zur Verfügung . Marx studierte sie mit
großer Aufmerksamkeit und verwandte darauf viel Zeit . Seine Frau
war damit freilich unzufrieden, da sie mit Recht annahm , daß durch
das Studium der russischen Literatur sich die Beendigung des „ Ka¬
pitals " verzögerte. Kowalewsky erzählt , sie habe ihm oft im Scherz
gedroht , daß sie sein Lieblingsgericht — Hammelkotelt (Cliop) —
entziehen werde, wenn er Marx immer neue russische Bücher brin¬
gen und ihn dadurch hindern werde , sein Werk zu vollenden.

Kowaleivsky erzählt auch Näheres über Marx ' Gattin , von deren
Abstammung , den ersten Jahren ihrer Ehe und den Leiden und Ent¬
behrungen der ersten Jahre der Emigration , über die ihm Marx
selbst viel berichtet hat . Unter anderm erzählte Marx auch Kowa¬
lewsky von der Begeisterung des alten Herrn von Westphalen —
Marx ' Schwiegervaters — für die Lehre von Saint -Simon , die er
auch Marx mitzuteilen suchte . In der Zeit , als Kowalewsky des
öfteren mit Marx zusammenkam, litt die Familie Marx zwar keine
Not mehr, lebte jedoch sehr bescheiden . „Man trifft selten " — so
erzählt Kowalewsky — „ in so bescheidenen Verhältnissen eine der¬
artige Gastfreundschaft , wie bei Marx ' Frau , und nur selten gelang
es jemanden in dem Maße wie Jenny Marx , das Benehmen und
das Aeußere einer grande dame, wie die Franzosen zu sagen pflegen,
bei aller Schlichtheit zu bewahren .

"
In seinem persönlichen Verhalten war Marx bei weitem nicht

der, als den ihn manche Anarchisten in ihren Memoiren geschildert
haben . „Nach den Aeußerungen Reclus ' (eines Teilnehmers an der
Pariser Kommune . Anm . d . Red .) " — so erzählt Kowalewsky —
„ soll Marx beim Empfang der Mitglieder der Internationale sich
im Hintergründe seines Empfangszimmers in der Nähe der Büste
des olympischen Zeus aufgehalten haben , um angeblich damit zu
betonen, daß er zu den größten Männern der Welt gehört ." Eine
derartige Großtuerei lag absolut nicht in Marx ' Natur , der im
Gegenteil sich sehr natürlich gab , gern scherzte und lachte usw. „ Ich
erinnere mich " — berichtet Kowalewsky — an ein Familienfest , das
bei Marx anläßlich der Rückkehr der Schwester und der beiden
Neffen von Karl Marx aus Kapland stattfand Sie Schwester
konnte es nicht verschmerzen, daß ihr Bruder Sozialistenführer sei ,
und hob in einem Gespräch mit mir immer wieder hervor , daß sie
einer sehr angesehenen Trierer Rechtsanwaltsfamilie angehören .
Marx amüsierte sich dabei köstlich und lachte wie ein Junge . . .

"
— „Selbst als alter graubärkiger Mann liebte es Marx , das neue
Jahr mit einem Tanz entweder mit seiner Frau oder mit Engels
Freundin zu beginnen. Ich war selbst dabei anwesend, wie er unter
den Klängen eines feierlichen Marsches seine Same zum Tanze
führte .

"
Sie Unterhaltungen mit Marx hatten einen großen Einfluß auf

KowalewskyS wissenschaftliche Arbeiten , besonders auf dem Gebiete
der Geschichte der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Entivicklung
Westeuropas . „Es ist sehr möglich" — gibt er selber zu — , „ daß
ich ohne Marx Einfluß mich vielleicht weder mit der Geschichte der
Agrarfrage noch mit der wirtschaftlichen Entwicklung Europas be¬
faßt und meine ganze Aufmerksamkeit ausschließlich auf die Ent »
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meine iltbtittn »mö ^or \tc mit fittft Qu^ iid )tiQ {eine TKtimtn ^ . wenn
kl) dir Veröffentlichung meint« ersten großen Werkes über die Der -
tvaltungsjustiz und die Steuerfrage in Frankreich znrückstellte , so ist
das zum Teil auch auf die kritischen Aeußerungen von Marx über
dieseS"Werk zurückzusühren . . .*

, 9Idd ) einem Zeitraum von 25 Jahren " — so schließt Koiva-
lewsky seine Erinnerungen — » bewahre ich ein dankbares Andenken
an Marx , als an einen hochgeschätzten Lehrer, der in gewissem Grade
einen Einfluß auf die Richtlinien meiner wissenschaftlichen Tätigkeit
ausgeäbt hat . Darüber hinaus hatte ich das Glück , in der Person
von Marx einen geistigen und ethischen Führer der Menschheit
kennen zu lernen , der mit vollem Recht als der markanteste Ver¬
treter der fortschrittlichen Strömungen im öffentlichen Leben seiner
Zeit betrachtet werden kann .

"

Menschenhirn und Affenhirn
Von großer Bedeutung für die Anthropologie ist die stammesge¬

schichtliche Erkenntnis des Reliefs der menschlichen Gehirnrinde , wie
des gesamten Gehirn » überhaupt . Nur durch sein entwicklungö-
fähige» Gehirn konnte der Mensch die überragende Stellung in der
Natur erringen.

Das menschliche Gehirn wird aus den Hemisphären gebildet; es
sind dies die rechten und linken halbkugeligen Hälften des Groß¬
hirns und Kleinhirns , die infolge vermehrten Wachstums aus den
ursprünglichen einheitlichen Blasen de» Dorderhirns und Hinterhirns
heroorgehen und durch eine mediane Furche getrennt sind . Die die
Hemisphären umkleidende graue Rinde des Großhirns stellt das
eigentliche Organ der Seele und der Intelligenz , mithin den Sitz
der menschlichen Sinnestätigkeit dar .

Sti )on immer machte es große Schwierigkeiten , festzustellen , ob
sich ein tatsächlicher Beweis der Zusammengehörigkeit von Mensch
»rnd Affe finden lasse . Der vergleichende » Anatomie ist e » indes ge¬
lungen , diesen Zusammenhang durch Vergleichung der Gehirne von
Mensch und Affe zu erbringen .

De Affenmenschen , Orang - Utan , Gibbon , Schimpanse und
Gmilla haben alle eine große Aehnlichkeit untereinander , nicht nur
in der Form des Gehirns , sondern auch in den einzelnen Furchungen
und Windrmgcn . In diesem Relief prägt sich der den Menschen¬
affen und Menschenrassen gemeinsame lirkypuS aus , der dem Groß¬
hirn des heutigen Gibbons am meisten ähnelt . Für das Menschen¬
geschlecht ist der Anschluß an diesen Urzustand unverkennbar und
durch zahlreiche Untersuchungen bereits in allen Einzelheiten nachge¬
wiesen . Erst in neuerer Zeit wurde zu der Frage Stellung genom¬
men, wie die überaus mannigfachen Variationen dieses Reliefs der
menschlichen Gehirnrinde phylogenetisch ( stammesgeschichtlich ) zu be¬
urteilen sind» Das Hauptinteresse konzentrierte sich naturgemäß
schon lange um die vielumstriktene Meinung , ob an dem Hirnrelief
der jetzigen Menschheit sich Rassenuterschiede scststellcn lassen.
Neuerdings war man sehr geneigt, diese Frage negativ zu beant¬
worten Die außerordentlich große individuelle Variation schien diese
Auffassung zu begünstigen, aber nur deshalb , weil bisher die Ge¬
sichtspunkte fehlten, von denen aus das scheinbare Chaos sich in eine
Anzahl bestimmter Typen und Kombinationen von Befunden auf -
lösen läßt , die getrennt von einander auftretcn können und alsdann
sich an Zustände anrcihen lassen , die bei den Menschenaffen sich
finden.

Der Hauptfehler der bisherigen Forschungsmethode war , daß man
de», Menschen als Einheit den Menschenaffen gegenüberstellt. So¬
bald man aber den Erfahrungen folgend, zu denen die Kenntnis des
Skeletts führte , auch da» Gehirn auf die Frage prüft , ob hier den
asiatischen und afrikanischen Formen entsprechende Unterschiede sich
finde» , so ergibt sich auf diese Frage als bester Beweis für die Rich¬
tigkeit ihrer Aufstellung sofort die positive Antwort .

So unterscheidet sich beispielsweise ein Dajak von Borneo als
Vertreter der östlichen (asiatischen) Form von einem Herero als
Vertreter der westlichen (afrikaniscl)en ) Form ganz bedeutend in
seinem Hirnrclief , und zwar in durchaus entsprechender Weise wie
das Gehirn der asiatischen Menschenaffen , des Orang -Utans und
Gibbons , von den afrikanischen Menschenaffen , des Gorillas und

Schimpansen . In geradezu überraschender Weise löst sich bei konse¬
quenter Vergleichung der obengenannten Menschenrassen und dieser
Menschenaffen miteinander das scheinbar regellose der Furchen und

Windungen in ganz verschiedene Entwicklungsrichtungen auf .
Für das Gesamtbild des Gehirns , wie für alle einzelnen Teile, be¬

sonders deutlich für den Hinterhauptteil und die Sehsphäre , läßt sich
der Nachweis des Zusammenhangs der Gehirntypen afrikanischer
Menschenrassen mit Gorilla und Schimpanse erbringen . Die starke
individuelle Variation dieser Menschenaffen ist dabei kein Hindernis ,
sondern im Gegenteil, sie gestattet den Vergleich bestimmter indivi¬
dueller Befunde der eingeborenen Menschenrassen mit entsprechende»
Kombinationen bei afrikanischen Menschenaffen .

, ,j £ l. t, r ujcninm Jahren sich nichts Positives über den Zu -
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auf den Gedanken einer vergleichenden Untersuchung der Gehirne
von Menschen und Menschenaffe « kam.

Für die moderne Bevölkerung von Europa ergibt sich, daß auch
hier diese beiden Typen des Gehirnreliefs — des westlichen und öst¬
lichen — teils nebeneinander, teils gemischt Vorkommen. Zahlreiche
Beobachtungen bestätigen das Vorkommen dieser Unterschiede der
Gehirntypen bei der europäischen Bevölkerung , ohne daß man den
Schlüssel für deren Verständnis finden konnte. Erst durch Unter¬
suchungen der vergleichenden Anatomie in Bezug auf die Gehirne
gelang eine restlos befriedigende Erklärung ; bis dahin stellte man
für diese Verschiedenheiten mannigfaltige Annahmen auf , so auch,
sie seien sexuelle Charaktere .

Amerikanische Biologen , an ihrer Spitze Professor Kellogg, führen
in unseren Tagen am Institut für experimentelle Psychologie an der
Universität Chicago ein hochinteressantes Experiment aus , das ge¬
radezu phantastisch, wen» nicht gar unglaublich erscheint. Ueber-
zcugt von der Entwicklungsfähigkeit des Affenhirns , hat man sich
die Aufgabe gestellt, aus einem männlichen und weiblichen Men¬
schenaffen richtiggehende Affenmenschen zu züchten . Der Weg, den
Professor Kellogg und seine Mitarbeiter cinschlagen , soll nichts mehr
und nichts weniger als im Verlaufe von wenigen Jahren eine Zeit¬
spanne von einigen Iahrmillionen überbrücken, denn nach Darwin ,
Haeckel und anderen hochberühmten Naturforschern hat di« Natur
diese Zeit zur Entwicklung des Menschengeschlechts aus dem der
Affen benötigt . Im Grunde genommen ist das Experiment nichts an¬
deres als die Beantwortung der Frage : Besitzen die Affen ein ebenso
oder annähernd entwicklungsfähige» Gehirn wie die Menschen ?
Wenn auch gewisse generelle Zusammenhänge zwischen den Gehir¬
nen von Mensch und Affe bestehen , so bleibt dennoch dir Frage nach
dem entwicklungsfähigen Gehirn offen . Um eben diesen Nachweis
handelt es sich bei dem amerikanischen Experiment . Gelingt die be¬
absichtigte Züchtung , so muß die obige Frage bejaht werden.

Die experimentelle Anordnung bei dieser biologischen Laborato -
riumszüchtlmg beruht auf dem Nachahmungstrieb — dem sogenann¬
te» Behaviorismus —, der Mensch und Tier in gleicher Weise eigen
ist . Behaviorismus ist die Lehre vom instinktmäßigen Benehmen,
Gebühren , Gehaben — oder anders ausgedrückt, di« Lehre vom
sinngemäßen Reagieren de» Individuums auf die Handlungen der
Umwelt . Professor Kellogg und seine Assistenten , welche diese Er¬
scheinungen erforschten und studierten, glauben , daß diese Ueberem-
stimmung im Gebühren zwischen Mensch und Affe zu dem von
ihnen gewünschten Zuchtresultat führt . Der Verkehr mit Menschen
soll die Entwicklungsanlage der Affen zur Menschwerdung wecken
und weiterentwickeln

Sowohl der menschliche Säugling als auch das junge Tier haben
den Begriff der Worte noch nicht erfaßt . Beide werden aber ihre
jeweiligen Gefühlsregungen zum Ausdruck bringen , je nachdem das
Gebühren oder die Worte der sie umgebenden Menschen auf sie ein¬
wirkt . Das Kind wird lächeln, strampeln , schreien — ein Hund wird
selbstzufrieden knurren , wedeln oder bellen, je nach der Ursache der
Gefühlsstimmung . Ueber dies hinaus sind beide gelehrig und ver¬
suchen nachzuahmen, was Erwachsene ihnen vormachen, obwohl sie
außerstande sind, eine gedankliche Verbindung zwischen dem Tun und
den Handlungen anderer Personen herzustellen. Dieses sinngemäße
Handeln , durch äußere Einflüsse hervorgerufcn , diese intelligente
Nachahmung heißt Instinkt .

Auf dieser Grundlage basiert das Zuchtexperimcnt . Oie beiden
bewußten Affen werden genau wie menschliche Säuglinge vom ersten
Lebenstag ab behandelt , je nach der Alterszunahme erzogen und
verzogen. Man wird mit ihnen sprechen, spielen , sie nähren , hüten ,
wiegen, ausfahrcn , lvaschen, baden , erheitern , in den Schlaf singen ,
kurz gesagt , alle» das tun , was für einen menschlichen Säugling ge¬
tan wird . Nach und nach werden sie dies und jenes gelehrt , Be¬
griffe und Sinn der Worte und vieles andere verständlich gemacht.

Diese individuelle Erziehung der Affen wird aber nicht zu irgend
einer Zeit eingestellt, sondern nimmt insofern ihren Forgang als man
das Affemveibchen als Lebensgefährtin des Affenmännchens gedacht
hat . Die dieser ehelichen Verbindung entstammenden nachfolgenden
Generationen werden wie ihre Stammeltern erzogen und behandelt .
Oie von den Affen auf diese Weise erworbenen Eigenschaften sollen
sich dann durch Vererbung auf die Nachkommen übertragen . Pro¬
fessor Kellogg will dieses Experiment viele Generationen hindurch
weiterführen und hofft schon nach einigen Generationen eine neue
Menschenaffenrasse — die Affenmenschenrasse gezüchtet zu haben .

So viel Originalität und Geist dieses Experiment auch besitzt, so
wenig positiv wird das Resultat sein . Es ist nämlich eine weitver¬
breitete, irrtümliche Annahme , daß das Menschengeschlecht von
Menschenaffen abstamme . Wohl ist heute die Tatsache unbestritten ,
daß der Mensch sich aus einem niedriger organisierten Wesen , also
aus dem Tier entwickelt hat , aber man darf sich diese Entwicklung
nicht so denken , als ob nach irgend einem Affen ein Mensch gekom¬
men sei , sondern so, daß sich von einem bestimmten Punkt aus einer
gemeinsamen Stammlinie die Assen sortentioickelt haben bis zu den

DtanaA \ lat \ V)
'n \au \ \mt > \ t\bti \ tVn otÄtttt

zum Menschen hin .
Ein äußerst merkwürdige» Tier , da « wohl den Scheidepunkt

zwischen Mensch und Affen bezeichnen kann , ist der Koboldmaki , ein

Affe, bei dem die Entwicklung des Embryo vollkommen der mensch¬
lichen Entwicklung entspricht, wag bei keinem anderen Tier der Fall
ist . Freilich suchten dir Forscher aber noch nach anderen Beweis¬
mitteln , da der Sprung von diesem Maki zum Menschen immerhin
noch allzu weit ist . Nun fand man vor ungefähr 25 Jahren in
dem Bette eines Nildelta -Armes in Aegypten ein kleines Gebiß ,
ungefähr so groß wie das eines Kätzchens, das als hervorragendes
Entwicklungsmerkmal angrfprochen iverden muß , da hier ganz deut¬
lich das erste menschenähnliche Gebiß auftritt . Diese« Gebiß besitzt
einen kleinen Eckzahn, der für den Menschen so überaus charak¬
teristisch ist.

Wenn nun die amerikanischen Experimentalpsychologen über diese
unverrückbaren Tatsachen der modernen biologischen Forschung be¬
wußt oder unbewußt Himveggehe », so muß man sagen, der Weg ,
den sie einschlagen, ist falsch und das Experiment ist zum Miß¬
lingen verurteilt , ganz davon abgesehen, daß die Natur keine

Sprünge über Iahrmillionen hinweg gestattet . Di « Entwicklung zu
einem höheren Typus bleibt der Natur Vorbehalten und kann nur
auf der naturwissenschaftlich gegebenen Entwicklungsleiter gedacht
werden, aber nicht nach einem aus freier Phantasie konstruierten
Modus der Genese . Sollten die tatsächlich bestehenden Zusammen -
bänge von Menschenhirn und Affenhirn sich in Kellogg» Sinn wirk¬
lich erweitern lassen , nämlich, daß also auch die Affen rin entwick¬
lungsfähiges Gehirn besitzen, so würden sich der Naturforschung und
der Menschheit ganz neue und ungeahnte Perspektiven eröffnen .
Dann könnte auch Nietzsches Traum — den Uebermenschentyp, das
Genie zu züchten — in die Wirklichkeit umgeseht werden . E . H .

Aug' in Auge mit dem Tod
Von H . Schlüter

Es ist so viel geredet und geschrieben worden über jene seltsamen
Augenblicke im menschlichen Leben, ivv man noch mitten im Leben
zu stehen wähnt , während in Wirklichkeit schon der Tod un« über
die Schulter schaut. Viele Leut« glauben daran , daß in solchen Mo -
» ,rnten irgend eine dunkle, kaum emfpundene Warnung uns erreicht.
In ganz seltenen Fällen überschreitet sie die Schwelle des Bewußt¬
seins und jene blitzartigen Empfindungen von höchster Lebensgefahr,
obgleich vielleicht weit und breit nichts wahrgenommen werden kann,
sind cs, die die Psychologen besonders interessieren.
, Ich will hier von einer ganz gegenteiligen Empfindung erzählen ,
nämlich von einem eigenartigen Gefühl höchster Sicherheit , einer un¬
sagbaren Sicherheit , da» mich mehrere Male in Momenten unbe-
dmgter Lebensgefahr erfüllt hat .

Das erste Mal geschah mir so etwas im ersten Krirgsjahre in
einer östlichen Stadt . Eine österreichische Armee war vollkommen
vernichtet worden und in den ersten Morgenstunden rückte der rus¬
sisch « Vortrupp , Kosaken und Tscherkessen ein . Die Straßen der
Stadt waren über und über mit Gewehren, Tornistern , Handgra¬
naten und Patronen bedeckt, die djx österreichischen Soldaten auf
ihrer Flucht weggcworfen hatten . Man ging darauf , wie auf
Schotter . Wir waren damals halbwüchsige IungenS . Die Kämpfe
um die Stadt hatten uns mächtig erregt und wir hatten uns für
den frühen Morgen verabredet , um beim Einzug der russischen Ar¬
mee zur Stelle zu sein . Unseren Eltern brannten wir in solchen
Fällen einfach durch. Wir trafen uns in einem kleinen Park der
Stadt und gingen langsam und von sonderbarer Neugier erfüllt
durch die totenstillen, menschenverlassenenStraßen . Hie und da ver¬
nahmen wir noch einen Schuß oder das Pferdegetrampel von Ko-
sakenpatrvuillen . Plötzlich stießen wir auf einige gefallene russische
Soldaten . Sie waren nicht erfchoffen , sondern anscheinend mit dem
Kolben erschlagen worden , denn die Köpfe waren nur « ine einzige
blutige Masse . Wir standen stumm herum und sprachen ob dieses
grauenhaften Anblicks kein Wort . Wir überhörten , in Gedanken
versunken, das Herannahen einer Jnfanteriepatrouille , die mit ge¬
fälltem Bajonett um die Ecke bog und uns augenscheinlich für Lei¬
chenfledderer hielt, denn sie brüllte unü ein Stoj ! zu und kam im
Laufschritt näher . Wir spritzten nach allen Richtungen auseinander .
Im Laufen vernahmen wir noch den metallischen Klang des Ge-
wehrrepetierens und die Schritte , der uns nacheilenden Soldaten .
Ich drehte mich plötzlich um und blieb ganz einfach stehen . Warum
weiß ich nicht . Es war auch ganz aussichtslos , weiter zu laufen .
Ich sah, wie ein russischer Soldat — er hatte einen langen blonden
Bart — sein Gewehr hob und direkt auf mich anlegte . Und in die¬
sem Moment empfand ich plötzlich jene Sicherheit , von der ich ein¬
gangs sprach . Ich hatte plötzlich das Gefühl , daß mir nichts pas¬
sieren könne, und es ist möglich, daß ich sogar gclächelt habe . Ich
sah, daß der Soldat sein Geivehr wieder absetzte , mir einen miß-
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Güterzug . Das Gelände war weit und breit abgesperrt . Jeder
Schritt näher bedeutete LebenSqefahr. Ich suchte verzweifelt nach-
einer Möglichkeit , mit meiner Kamera durchzuschlüpfen, um ganz
aus der Nähe eine Aufnahme machen zu können. Schließlich ge¬
lang es mir . Ich schlüpfte unter einen defekten Bretterzaun , kroch
durch einige Waggon » und stand bald darauf unmittelbar vor dem
brennenden Zuge . Einige Zwischengeleise trennten mich . Ich schob
eilends eine Kassette ein , richtete das Objektiv und stellte die Ka¬
mera auf eine Kiste, die zufällig dastand . Die Waggons , die mei¬

stens mit loser Infanteriemunition beladen ivaren , brannten unter
knatterndem Geräusch ab . Manchmal gab es, wenn einmal ein«

ganze Kiste explodierte, einen größeren Knall . Die Sache schien
aber nichtsdestoweniger ziemlich gefahrlos . Der letzte Waggon de»

Zuge» war bisher vom Feuer noch nicht ergriffen worden . Ich
wollte nun gerade den Moment abwarten , in dem dieser letzte Wag¬
gon zu brennen beginnen würde . Al» es gerade so weit war , durch¬
rieselte mich plötzlich ein sonderbares Gefühl . Ich kann «s auch
heute noch nicht genau schildern . Ich wußte irgendwie genau , daß
dieser letzte Waggon eine furchtbare Gefahr enthielt , und daß noch
eine einzige Sekunde Zeit >var , um mich in Sicherheit zu bringen .
Ich sprang mit meiner Kamera vielleicht hundert Meter rückwärts
und blieb dann Hanz einfach stehen . Und wieder wußte ich mit un¬
fehlbarer Sicherheit , daß mir nichts, gar nichts passieren werde,
was auch kommen möge. Und ich hatte dieses Gefühl kaum zu End«

gekostet, als ich auch schon von einem furchtbaren Luftdruck zu Bo¬
den gerissen wurde . Eine feurige Welle ging über mich weg, ich
hörte ein Donnern und ein metallisches Prasseln , und dann muß ich
ohnmächtig geworden sein . Als ich erwachte, standen einige öster¬
reichisch Soldaten um mich herum und einer entkorkte gerade seine
Feldstasche. Mir war kein Haar gekrümmt worden . Man zeigte
mir nachher einen Waggon , der weiter als ich gestanden hatte und
der aus den Schienen gehoben und mehr als zehn Meter weit ge¬
schleudert worden war .

Breeches
Hans Schmidt -Bert

Ledersymphonie in tveiß / kühn-gebauscht perverS-mondaine 7
Sporen klirren silbrig heiß / Ledersattel wie bequem.

Sausend fällt ein Peitschenschlag / striemend eines Pferdes Leib /
Schweiß und Leder duften stark / Roß und Reiter , Reiter Weib .

Schenkel steigen im Galopp / Kühles Leder wurde heiß / Eine
Hürde hoppla hopp / Ledersymphonie in weiß.

Welt und Wissen
Ein Likörmuseum. In London existiert eine Likörsammlung , die

nicht weniger als 320 verschiedene Flaschen, — inzwischen sind es
vielleicht schon ein paar mehr geworden — mit Likör enthält . Ein¬
zelne dieser Flaschen sollen bereits aus dem Jahre 1800 stammen.
Der Besitzer hat 40 Jahre zur Vervollständigung dieser Samm¬
lung gebraucht und dabei eine erstaunliche Beharrlichkeit an den
Tag gelegt. Noch erstaunlicher erscheint allerdings di« Tatsache ,
daß der Besitzer alle diese Flaschen noch verkorkt und versiegelt,
also der Versuchung widerstanden hat , die 320 Liköre auch nur
einmal zu probieren.

DerjüngungSmethoden vor 100 Jahren . Die „Affendrüse" ist
keine Neuheit unserer Tage , sondern schon um die Mitte des vori¬
gen Jahrhunderts versuchte ein französischer Arzt namens Brown
Suöguard , dem menschlichen Körper die Jugend wiederzugeben,
indem er ihm den Saft einer gewissen Drüse einsprihtc . Damals
wurde seine Methode natürlich

'
noch verlacht und bespöttelt , so daß

er nur wenig Gelegenheit hatte , den praktischen Wert seiner Erfin¬
dung zu erproben .

Patentrechte für Gelehrte . Eine Kommission, die vor einiger Zeit
von der Pariser Akademie für Medizin eingesetzt worden war , um
die Frage der Rechte der Gelehrten auf ihre Entdeckungen und Er¬
findungen zu studieren, hat jetzt ihren Bericht erstattet . Die Vor¬
sitzende, Frau Curie , die Entdeckerin des Radiums , legte es der
Akademie dringend nahe , die Aufmerksamkeit der Oeffentlichkeit
auf die Rechte der Wissenschaftler zu lenken , einen Urheberschutz
für ihre Leistungen zu verlangen . Ein solcher Schutz wäre nach dem
Gesamturteil der Akademie nicht nur ein Akt der Gerechtigkeit,
sondern er würde auch von großem Segen sein, indem durch die
dadurch erzielten Gewinne die Aufrechterhaltung von wissenschaft¬
lichen Instituten und gekehrten Ansichten , deren Fortbestehen jetzt
überall in der Welt bedroht sei , und ebenso das Schicksal der
Forscher gesichert werden könnten.
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